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„Der Massenexodus in die Neue Welt gehört genauso zur Geschichte des 
19. Jahrhundert wie Krieg, Revolution, Industrialisierung, Nationalstaats-
gründung und Imperialismus … Hunderttausende von Badenern sind über 
den Atlantik gefahren, um in der Neuen Welt ein besseres Auskommen zu 
finden, haben sich in die amerikanische Gesellschaft eingegliedert, am Auf-
stieg der amerikanischen Nation teilgenommen, die Vereinigten Staaten zu 
ihrer neuen Heimat gemacht und wurden letztlich so zu ‚echten’ Amerika-
nern“ (S. 251). Insgesamt sind während des langen 19. Jahrhunderts rund 
5,5 Millionen Deutsche in die USA ausgewandert, in den Spitzenzeiten, d.h. 
in den 1850er und 1860er Jahren, jährlich bis zu 200.000 Menschen. Für 
das Großherzogtum Baden kann man allein für das Jahr 1872 von knapp 
154.000 Emigranten ausgehen.  
In ihrer Dissertation hat sich Alexandra Fies nunmehr eingehender mit der 
badischen Auswanderung am Ausgang des 19. Jahrhunderts auseinander-
gesetzt. Nach einleitenden Bemerkungen zum Forschungsstand sowie zur 
Migrationsforschung insgesamt gibt sie zunächst einen Überblick über die 
deutsche und speziell die badische Massenauswanderung im 19. und frü-
hen 20. Jahrhundert. Abgesehen von einem kurzfristigen Auswanderungs-
schub im Gefolge der Hungerkrise der Jahre 1816/1817 fand in den 1820er 
und 1830er Jahren noch so gut wie keine Auswanderung in die Vereinigten 
Staaten statt. Steil angestiegen ist die Auswanderung ab den Jahren 1846 - 
1853. Die zweite große Auswanderungswelle folgte in den Jahren 1864 - 
1873, die nächste Welle von den 1880er Jahren bis etwa 1893. Die vierte 
und letzte große Auswanderungswelle, die jedoch nicht mehr Thema dieser 



Arbeit ist, stand schließlich 1923 im Zusammenhang mit der Inflation und 
der damit einhergehenden Wirtschaftskrise. 
Im Zentrum der ersten Kapitel steht nun die Frage nach den Ursachen für 
die Auswanderung im 19. Jahrhundert, wobei Fies aufzeigen kann, daß ins-
besondere die beiden ersten Auswanderungswellen in engem Zusammen-
hang mit der krisenhaften wirtschaftlichen Entwicklung, mit den Mißernten 
der 1840er Jahre, dem Pauperismus, also der letzten vorindustriellen Mas-
senarmut, gestanden hat. Es waren also in erster Linie wirtschaftliche Grün-
de, die die Menschen dazu zwangen, ihre Heimat zu verlassen; politische 
Gründe standen demgegenüber eher im Hintergrund. Freilich haben im Zu-
sammenhang mit der Revolution von 1848/49 auch viele Bildungsbürger, 
die sich an der Revolution beteiligt hatten und nunmehr juristisch verfolgt 
wurden, ihre Heimat verlassen. Bei der weit überwiegenden Mehrzahl der 
Auswanderer handelt es sich um Handwerker und Kleingewerbetreibende, 
um - wie die Autorin übereinstimmend mit Klaus J. Bade konstatiert - Men-
schen aus „tieferen Schichten der Sozialpyramide, die in ihrer ökonomi-
schen Existenzgrundlage und sozialem Status gefährdet oder schon unmit-
telbar von Armut und Elend bedroht waren“ (S. 53). Die beiden ersten Wel-
len der Auswanderungsbewegung können im Grunde genommen als eine 
einzige Bewegung verstanden werden: In den 1850er Jahren wurde die 
Auswanderung für einige Jahre lediglich durch krisenhafte wirtschaftliche 
Entwicklungen sowie die Ereignisse des amerikanischen Bürgerkrieges zu-
rückgedrängt. Für die Jahre ab 1880, also die dritte Auswanderungswelle, 
lagen schließlich andere Ursachen vor. Hier war es nicht mehr so sehr das 
wirtschaftliche Elend, das die Menschen in die Ferne trieb, vielmehr war 
Nordamerika infolge der überaus günstigen ökonomischen Entwicklung in 
den Vereinigten Staaten nunmehr interessanter und zumindest für einige 
Jahre eine finanziell lukrative Option. Waren in den beiden ersten Auswan-
derungswellen vor allem Handwerker oder auch kleinere Bauern in die USA 
gezogen, um sich hier dauerhaft niederzulassen, so waren es in der dritten 
Auswanderungswelle in erster Linie häufig Arbeiter, die vom Aufschwung in 
den USA profitieren wollten und hier einige Jahre gutes Geld verdienen 
wollten, um dann wieder in ihre Heimat zurückzukehren. Für die dritte Welle 
der Auswanderung war es jedoch auch kennzeichnend, daß viele Auswan-
derer „den Wunsch hatten, bereits ausgewanderten Verwandten zu folgen“, 
was durch den „Aufschwung im Verkehrswesen, der eine regelmäßige 
Nachrichtenübermittlung mit sich brachte“ (S. 93), verstärkt wurde. 
Neben dieser Periodisierung der Auswanderung und der Frage nach Grün-
den der Motivation für die Entscheidung, Baden zu verlassen, untersucht 
die Autorin im ersten Kapitel noch die Haltung der Regierung zur Auswan-
derung und wirft zudem einen kurzen Blick auf das harte Schicksal gerade 
vieler der ersten Auswanderer: diese konnten häufig für die mit der Schiffs-
passage nach Nordamerika einhergehenden Kosten nicht aufkommen und 
fielen förmlich in Schuldknechtschaft der Auswanderungsagenten. Mit Blick 
auf die staatliche Politik zeigt Fies, wie seitens der großherzoglichen Regie-
rung im Laufe des Jahrhunderts Schutzmaßnahmen zu Gunsten der Aus-
wanderer ergriffen wurden, um eben zu verhindern, daß diese zum Opfer 



von Agenten wurden. Daneben beschreibt die Autorin, welch unterschiedli-
che Bewertungen das Thema Auswanderung seitens der Regierung erfuhr. 
Bis 1842 hatte es das Ministerium eindeutig abgelehnt eine Auswanderung 
zu fördern „weil die Bevölkerung Badens sich mäßig vermehre und alle Ar-
beitskräfte im Lande beschäftigt werden könnten, kämen doch sogar Frem-
de in zahlreicher Menge ins Land. Es zögen ja immer nur die Arbeitsfähigen 
weg und das unfähige und scheue Volk bleibe hier“ (S. 78).  
Doch bereits in den 1840er Jahren vollzog der badische Staat mit Blick auf 
die Auswanderungspolitik eine Hundertachtziggradwendung, sah man in der 
Auswanderung immer mehr „eine Art Sicherheitsventil, durch welches die 
lokale Situation wieder besser unter Kontrolle zu bekommen sei; Grund da-
für waren die immer stärker ansteigenden Kosten für den Armenaufwand“ 
(S. 78). Nunmehr ging man zu einer „staatlich subventionierten Auswande-
rung“ (S. 79) über und unterstützte die Umsiedelung von zum Teil ganzen 
Gemeinden in die Vereinigten Staaten von Amerika. Selbst wenn diese mit 
einem Startkapital unterstützt wurden, war dies immer noch kostengünstiger 
als der zu Hause anfallende Aufwand für die Armenkasse. Fies kann dabei 
zeigen, daß der badische Staat durchaus Wert darauf legte, daß die von 
hier in den USA eintreffenden Auswanderer keineswegs zerlumpt und ver-
wahrlost in der Neuen Welt ankamen. Damit unterschied sich Baden durch-
aus wohltuend von anderen Staaten, gegen deren allzu offensichtliche Be-
strebung der Armenabschiebung sich die Vereinigten Staaten durch legisla-
torische Maßnahmen zur Wehr setzten.  
Nach dem Blick auf die deutsche und badische Auswanderung nach Ameri-
ka wendet sich die Autorin schließlich der Auswanderung im Amtsbezirk 
Karlsruhe zu. Ihren Ausführungen stellt sie dabei eine Darlegung der sozio-
ökonomischen Verhältnisse des Bezirksamtes Karlsruhe voran, um an-
schließend die Auswanderungsstrukturen im Karlsruher Amtsbezirk zu ana-
lysieren. Sie zeigt dabei, daß in den meisten Punkten die Auswanderungs-
strukturen des Karlsruher Amtsbezirkes mit den allgemeinen Entwicklungen 
im Reich und in Baden übereinstimmen. Gleichwohl ergeben sich einige 
Besonderheiten. So kam es im Bezirksamt Karlsruhe auch seit den 1880er 
Jahren nicht zu einer „konjunkturabhängigen Pendlerwanderung zwischen 
den Kontinenten“ (S. 253), vielmehr erfolgte hier die Übersiedelung in die 
USA dauerhaft. Während aus der badischen Residenz vorwiegend Männer 
alleine emigrierten, „fand die Auswanderung in den 1880er Jahren in den 
Landgemeinden Karlsruhes fast ausschließlich noch im Familienverband 
statt“ (S. 253). Eine weitere Besonderheit der Auswanderung im Bezirksamt 
Karlsruhe ist schließlich das mit 14 bis 21 Jahren deutlich unter dem 
Reichsdurchschnitt liegende Alter der Emigranten. Dieses resultiert wohl in 
erster Linie aus dem Nachzug von Familien, die durch Briefe aus der Neuen 
Welt angeregt wurden, Verwandten, die schon länger in Amerika gelebt ha-
ben, nachzufolgen. Hiermit stimmt auch die Tatsache überein, daß unter 
den Emigranten die unter 13jährigen die zweitstärkste Gruppe stellen. Be-
sonders intensiv hat sich Alexandra Fies folglich mit den Briefen der Aus-
wanderer an ihre zunächst noch zu Hause gebliebenen Verwandten be-
schäftigt: „Der Schwerpunkt der Briefe zielte immer auf die Frage der Zu-



rückgebliebenen ab, ob sie nachkommen sollten bzw. auf die konkrete Auf-
forderung bereits Ausgewanderter ihnen zu folgen“ (S. 178). Dementspre-
chend behandeln die Briefe überaus breit Arbeits- und Verdienstmöglichkei-
ten oder die Preisentwicklung in den Vereinigten Staaten, genauso wie die 
mit der Industrialisierung einhergehenden Probleme behandelt werden. 
Gleichwohl überwiegt insgesamt in den Briefen ein positives Urteil. Die Au-
torin hebt dabei hervor, daß die Briefschreiber sich mit großer Sicherheit in 
ihrer Darstellung der Neuen Welt um ein ausgewogenes Urteil bemüht ha-
ben, wollten sie sich doch nicht seitens der Nachzöglinge dem Vorwurf aus-
gesetzt sehen, ihnen letztlich leere Versprechungen gemacht zu haben. 
Verdienstvoll von Alexandra Fies ist es schließlich, im Zusammenhang mit 
den Auswandererbriefen nicht nur auf das im Generallandesarchiv depo-
nierte Material zurückgegriffen, sondern auch private Briefsammlungen aus-
findig gemacht zu haben.  
Neben den Einwandererbriefen behandelt die Dissertation schließlich das 
formale Prozedere der Auswanderung, wobei die Auswanderungsgesetzge-
bung im Deutschen Reich, im Großherzogtum Baden und schließlich im 
Gegenzug die Einwanderungsgesetzgebung in den USA vorgestellt werden. 
Angesprochen werden dabei u.a. die bereits genannten Bemühungen der 
badischen Regierung, ihre Auswanderer vor der Willkür seitens der Aus-
wanderungsagenten zu schützen, wie auch das Prozedere der Auswande-
rung, das der Auswanderungswillige zu durchlaufen hatte. Wichtig war hier-
bei, daß die Auswanderung öffentlich bekannt gegeben wurde und die Emi-
gration nicht erfolgte, um sich heimischen Gläubigern oder gar der Ablei-
stung des Militärdienstes zu entziehen. Peinlich darauf geachtet wurde frei-
lich auch, daß seitens der Auswanderer nicht versorgungsbedürftige Ver-
wandte zurückgelassen wurden, die dann der Staats- oder Gemeindekasse 
zur Last fielen.  
Im Zusammenhang mit der Auswanderungsgesetzgebung legt Fies schließ-
lich dar, daß in den 1880er Jahren der badische Staat anders als Sachsen-
Coburg oder Hamburg nur in einer überschaubaren Zahl von Fällen den 
Versuch unternommen hat, Strafgefangene zur Auswanderung zu bewegen, 
wie auch nunmehr die Zahl der mit finanziellen Mitteln unterstützten Aus-
wanderer, sprich Arme und Bedürftige, zurückging.  
Die abschließenden Kapitel wenden sich schließlich dem Einfluß der Evan-
gelischen Landeskirche auf die Auswanderung wie auch dem Leben der 
Badener in Amerika zu. Gerade die Ausführungen über die Rolle der evan-
gelischen Kirche bei der Auswanderung sind lesenswert: Neben der Sorge 
um das geistige/geistliche Wohlergehen war die evangelische Kirche für vie-
le Badener gleichsam eine Art Kreditinstitut und ermöglichte den Einwande-
rern die Erledigung des Geldtransfer. So „boten die Missionen den Auswan-
derern die Möglichkeit ihr Geld in Deutschland einzuzahlen, um es dann in 
Amerika von kirchlichen Stellen wieder ausgehändigt zu bekommen. Umge-
kehrt war es für Deutsch-Amerikaner auch möglich, ihren Verwandten im 
Reich Geld über die evangelische Kirche zukommen zu lassen. … Auf die-
sem Wege übermittelte die evangelische Auswanderermission zwischen 
1887 und 1897 4,5 Millionen Mark“ (S. 232). Daneben bot die Auswande-



rermission auch vielen Emigranten in den amerikanischen Häfen erste An-
sprechstationen. 
Die abschließenden Ausführungen der Autorin sind dem Leben der badi-
schen Einwanderer in Amerika gewidmet. Dabei kann sie belegen, daß so-
wohl seitens der Auswanderer als auch seitens des badischen Staates an-
fänglich durchaus das Bemühen vorhanden war, Kontakte zu pflegen. Zu-
dem gibt sie einen Einblick in das Vereinsleben badischer Landsmannschaf-
ten in der Neuen Welt. „Trotz aller Bemühungen, die Traditionen aus der 
alten Heimat aufrecht zu erhalten, ist, verbunden mit den beiden Weltkrie-
gen, ein starker Rückgang der deutschen Vereine – insbesondere der badi-
schen – zu verzeichnen“ (S. 246) . Häufig wurde bereits schon in der zwei-
ten und dritten Generation die Bindung an die alte Heimat aufgegeben und 
vollständig die amerikanische Identität angenommen.  
Bei einer Bilanz der Arbeit läßt sich feststellen: Anregend geschriebene, so-
lide Arbeit, die am Beispiel des Amtsbezirk Karlsruhe einen schönen Ein-
blick in das Thema Auswanderung, insbesondere in der letzten Phase des 
19. Jahrhunderts gibt. 
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